
die für diese Gegend so typisch sind. Gemeinsam durchleben sie eine
Leidenschaft, die ihr Leben verändern wird. Nach diesen vier
Tagen — ein verrücktes Intermezzo, in dem sich ein ganzes Leben zu
verdichten scheint — und einem herzzerreißenden Moment des
Zögerns fasst Francesca den Entschluss, ihren Mann nicht zu
verlassen, und lässt Robert allein weiterfahren. Doch was sie
miteinander geteilt haben, wird sie für immer begleiten, ihrem
Farmleben aus einer »Summe von Kleinigkeiten« Tag für Tag
Nahrung geben, dem Alltag als Hausfrau, die ihrem Mann
Zuwendung und Achtung entgegenbringt, weit von der intensiven
Liebe für Robert entfernt, den sie wie einen Schatz hütet — ein
Abenteuer auf Augenhöhe mit den Jugendträumen, die sie begrub,
als sie sich in Iowa niederließ. In ihrem Testament wird sie verfügen,
dass ihre Asche an derselben Stelle gestreut werden soll wie die von
Robert, von der Brücke, die die Ursache ihrer Begegnung war.

Mitten in diesen vier Tagen, die sie mit Reden und Lachen,
Spazieren und Biertrinken, Baden und Lieben verbringen, offenbart
sich die Essenz von Begegnung in einer Bemerkung Francescas, die
den Zustand der Verwirrung, in dem sie sich befindet, zum Ausdruck
bringt: »Ich erkenne mich selbst nicht wieder, ich bin nicht mehr ich
selbst … und gleichzeitig war ich noch nie so sehr ich selbst wie
jetzt.« Hier ist die Verwirrung reines Schwindelgefühl. Was sie tut,
sieht ihr — auf den ersten Blick — nicht ähnlich. Sie möchte nicht im
Entferntesten den Ehemann hintergehen, dem sie nichts vorzuwerfen
hat, doch an dessen Seite sie eingeht, sie immer weniger
gegenwärtig für sich selbst ist, sie in der endlosen Wiederholung der
alltäglichen Verrichtungen immer mehr verkümmert. Die Begegnung
mit Robert ist viel intensiver; sie vermag sich gegen die Woge, die sie
plötzlich erfasst, nicht zu wehren: ihre italienische Jugend, ihr
Humor, ihre Weiblichkeit, die Lebenskraft an sich in ihr. Alles, was sie
von sich selbst vergessen hatte, was durch die Schwere der Tage und
dieses »Lebens voller Kleinigkeiten« überdeckt wurde, ist plötzlich
wieder da, stärker denn je, weil sie jemandem begegnet ist, weil die
Augen dieses Mannes auf ihr ruhen und alles in ihr entfachen. Dieser
Fotograf, der sich verfahren hatte, hat sie nach dem Weg gefragt, und
nun findet sie ihren eigenen Weg wieder. Gewiss, sie wird darauf
verzichten, alles für ihn aufzugeben, ihre Kinder zurückzulassen,



ihrem Mann eine Demütigung zuzufügen, von der er sich nicht
erholen würde. Sie leben auf einer Farm, die seit über hundert Jahren
im Besitz der Familie ihres Mannes ist, mitten auf dem Land, wo
niemandem etwas verborgen bleibt, in einem puritanischen
Landstrich, wo der geringste Ehebruch jahrzehntelanges Gerede und
Gebrandmarktsein nach sich zieht. Wir dürfen sie also nicht dafür
verurteilen, dass sie einer Liebe den Rücken zukehrt, von der Robert
sagt: »Glaubst du, dass das vielen Leuten passiert, was mit uns
passiert?« Wie der Film uns zu verstehen geben möchte, bleibt sie
Robert letztlich treu und währt die Begegnung durch ihre
andauernde Liebe, durch diese neue Dimension ihrer selbst, die sie
entdeckt hat, fort. Eine solche Liebe schien ihr unmöglich, aber
paradoxerweise hat gerade diese Liebe — und damit einhergehend
ihr neues Innenleben, von dem sie zehrt — es ihr erlaubt, die Ehefrau
eines aufrichtigen Mannes zu bleiben, dem allerdings das
Wesentliche fehlt. Dank der Begegnung mit Robert, mitten in der
Verwirrung dieser Begegnung, hat sie sich als eine andere entdeckt,
und genau diese andere, die wirklich sie selbst wurde, wird sie bis an
ihr Lebensende begleiten. Sie hat dieses zeitlose Intermezzo riskiert,
diese vier ewigen Tage, und fand zu der italienischen Liebenden in
ihrem Innersten zurück. Jetzt weiß sie, dass Träume Gestalt
annehmen können, dass es tiefe Freude und höhere Gemeinschaft
auf dieser Erde gibt, eine erhabene Hegemonie des Herzens — und
nicht nur die Dinge, die getan werden müssen.

In seinem Gedichtband La Parole en archipel schreibt René Char:
»Wir müssen uns außerhalb unserer selbst einrichten, am Rand der
Tränen und im Orbit des Hungers, wenn wir wollen, dass etwas
Außergewöhnliches geschehe, das nur für uns bestimmt war.« Das ist
eine schöne Definition der Verwirrung durch Begegnung. Auch wenn
sie für Robert nicht alles hat stehen und liegen lassen, so hat
Francesca doch etwas getan: Sie hat sich in den vier Tagen
»außerhalb ihrer selbst« eingerichtet, außerhalb ihrer im Leben als
Hausfrau erstarrten Identität. Sie hat Tränen in Kauf genommen und
es ist tatsächlich »etwas Außergewöhnliches« geschehen, das nur für
ihn und für sie bestimmt war, eine Kollision, deren Wellen sich bis zu



ihrer beider Tod ausbreiten werden und die eine große Ähnlichkeit
mit dem plötzlichen Anbruch des wirklichen Lebens hat.

Der Panzer, der in der Verwirrung der Begegnung Risse bekommt,
ist meist unser sozialer Panzer. Das tiefere Ich ist vielschichtig,
wandelbar und zu großen Teilen rätselhaft, dagegen ist das soziale
Ich einfacher gestrickt und starrer. Es ist notwendig, aber
simplifizierend. Dieses Ich taucht auf unserem Personalausweis auf
oder wenn wir uns mit unserem Beruf vorstellen und ein Gespräch
mit den Worten beginnen: »Und was machst du im Leben?« Das ist
kein guter Einstieg, denn er birgt die Gefahr, dass wir den anderen
auf seinen Beruf und den damit verbundenen Status reduzieren. Wir
wollen dies den Stempel des Sozialen nennen: Er sitzt uns auf der
Pelle, beschneidet unsere Freiheit und schmälert unsere Fähigkeit
zur Offenheit für andere und manchmal für uns selbst. Dieser
Stempel des Sozialen beeinträchtigt unsere Bewegungsfreiheit, trübt
unser Urteilsvermögen und kappt unsere Neugier. Wie viele Frauen
und Männer verdammen sich zur Einsamkeit, weil sie es nicht
vermocht haben, diesen Stempel des Sozialen abzuschütteln? Der
Andere hat sich vor ihnen präsentiert, vielleicht mit der Möglichkeit
einer Beziehung, aber sie haben ihn nicht gesehen, noch nicht einmal
»ins Auge gefasst«: Sie haben es sich nicht gestattet, ihn zu
bemerken, haben die Tür für die Möglichkeit der Verwirrung
verschlossen gehalten, weil dieser Andere ihren sozialen Kriterien
nicht entsprach, nicht in die richtige Schublade passte.
Glücklicherweise gibt es Begegnungen, die uns dem Stempel des
Sozialen entreißen und eine Kollision herbeiführen, die Risse in
unseren Panzer treibt. Begegnung hat dann die Kraft, einen
Spielraum im sozialen »Ich« zu schaffen: Sie lässt einen Hauch von
Freiheit über einer erstarrten Identität wehen.

»Komm, ich nehme dich mit«

Dieser Hauch von Freiheit weht auch in der Komödie Das Spiel von

Liebe und Zufall von Marivaux, der die Begegnung von Silvia und
Dorante in Szene setzt, deren Heirat die Familien arrangiert haben.
Silvia, die Dorante versprochen worden ist, erhält von ihrem Vater die
Erlaubnis, ihren Zukünftigen ein erstes Mal zu treffen, wobei sie sich



als ihre eigene Dienerin verkleidet, um ihn in aller Ruhe unerkannt
beobachten zu können. Dorante wiederum hat genau denselben
Einfall: Er schlüpft in die Kleider seines Dieners, um sich vor Silvia zu
präsentieren. Doch der Zauber wirkt trotz der Verkleidung: Sie
verlieben sich ineinander. Die Verwirrung stellt sich unversehens ein,
allem Schein zum Trotz. Das ist die Kraft von Begegnung: Sie vermag
Erwartungen zu vereiteln, Prognosen zu durchkreuzen, die Karten
neu zu mischen. Silvia erwartet, den Auserwählten besser
kennenzulernen, doch nun weckt ein anderer ihre Neugier, den sie
für dessen Diener hält. Dorante geht es genauso, er horcht die
Dienerin über ihre Herrin aus, aber er muss sich der Tatsache stellen,
dass es die Dienerin ist, die ihm gefällt. Während Dorante mit ihr
spricht, wird Silvia ihrer Verwirrung gewahr und spricht zu sich
selbst: »Fast glaube ich, er amüsiert mich …«. Und als er zugibt: »ich
wollte selbst über etwas anderes mit dir reden, aber ich weiß nicht
mehr, worüber«, gesteht auch sie ein: »Ich hatte dir auch etwas zu
sagen; aber du hast mir ebenfalls meine Gedanken verscheucht.« Sie
kündigt mehrmals an, dass sie gehen wird, kann sich aber nicht
losreißen. Dieser ständig aufgeschobene, überaus theatralische
Aufbruch macht ihre Verwirrung nur allzu deutlich, die peinlich und
amüsant zugleich ist.

Als sie ihre Gefühle für den Mann entdeckt, den sie für Dorantes
Diener hält, wundert sie sich darüber, wie entzückt sie ist: »Welch ein
Mensch, dieser Diener!« Sie versucht sich wieder zur Räson zu
bringen — »mir ist vorausgesagt worden, daß ich nur einen Mann von
Stand heiraten werde« —, aber alle Mühe ist vergebens, die
Argumente der Vernunft verlieren an Gewicht, wenn das Herz
spricht. Die soziale Konditionierung ist kein Schicksal — daran
erinnern uns bestimmte Begegnungen. Wobei sie meist nicht
reibungslos verlaufen, denn die Befreiung vom Stempel des Sozialen
kann ziemlich unangenehm sein. Silvia jedoch freut sich zu sehen,
dass Dorante sich auf der Höhe zeigt. Als sie als Erste begreift, dass
sie beide denselben Einfall hatten, und seine wahre Identität
entdeckt, jubelt sie, ihn von der Frau verführt zu sehen, die er für
eine Dienerin hält: »Daß es ihn so viel kostet, sich zu entscheiden,
macht ihn mir noch schätzenswerter: er glaubt, seinen Vater zu
enttäuschen und seine Geburt zu verleugnen. Das sind wichtige



Überlegungen: ich bin glücklich, wenn ich sie besiege! Doch muß ich
mir diesen Sieg erringen, er darf ihn mir nicht schenken«. Auch wenn
sie derselben sozialen Schicht angehören und den Wünschen ihrer
Familien gemäß heiraten werden, hat die Verwirrung, die sie in
diesem Moment fühlen, ihrer sozialen Identität einen Riss zugefügt:
Sie lassen eine Anwandlung des Herzens zu, die »gesellschaftlich
unschicklich« ist, aber umso reizvoller und aufregender, als sie eine
Übertretung darstellt.

Indem Begegnung das soziale Ich verschiebt, seine Eindeutigkeit
stört und seine Konturen verschwimmen lässt, manchmal sogar seine
List und Täuschung entlarvt, gibt sie dem inneren Ich sein volles
Daseinsrecht zurück. Daher dieses starke Gefühl mitten in der
Verwirrung, die sie auslöst, mit allen Fasern zu leben, endlich zu
leben. Das innere Ich lässt sich vom sozialen Ich nicht mehr
verdecken: Es schwappt jäh darüber hinweg. Die Verwirrung verweist
auf den Weg, der zurückgelegt wurde, manchmal in rasend schnellem
Tempo. Alles hatte mit dem Satz begonnen: »Und du, was machst du
so?« Worauf wir jetzt die Stimme von France Gall und ihren
verwirrenden Vorschlag vernehmen: Viens, je t’emmène — Komm, ich
nehme dich mit.


